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Die alten Spitzel kommen wieder
Das neue Wachsamkeitsprinzip der Zonenpartei

Ungarische Kommunisten haben dieser Tage eine vorsichtig 
angedeutete Feststellung gemacht: Just neun Monate nach dem 
Zusammenbruch des Kakosi-Kegim es tauchen überall die sogar 
von Kadar in a ie W üste geschickten Sicherheitspolizisten und 
Po lizeispitzel w ieder auf. Leute, die im  vergangenen November 
ganz offiziell abtreten mußten, erweisen sich in der gegen­
w ärtigen Entwicklungsphase unentbehrlich. A u f keinen ein­
zigen  w ill d ie Pa rte i verzichten. Zur gleichen Zeit erleben 
w ir dieses Phänomen in der SED. V-Leute, die zum Te il seit 
1953 nicht mehr für den SSD tätig  waren, kommen über Nacht 
w ieder zu Ehren. D ie  Pa rte i erw eitert ih r staatspolitisches 
Spitzelnetz. Unter der Losung: „Achte darauf, w er heben dir 
leb t!“ eröffnet sie die vielleicht gew altigste und grausigste 
„Wachsamkeitskampagne“ seit 1945.

D ie SED ist durch die Flucht 
zahlreicher W issenschaftler und 
Funktionäre, durch Vorgänge 
in ihrem inneren Bereich und 
dkrch N iederlagen in der kom­
munistischen W estarbeit zu der 
Überzeugung gelangt, daß seit 
dem 17. Juni 1953 zunehmend 
die innere Sicherheit unter­
graben worden sei. E in Vor­
wurf, der den Zaisser-Naeh- 
fo lger W ollw eber derart trifft, 
daß dieser auf d ie ausgefallene 
Idee kam, buchstäblich über 
Nacht — noch dazu in einer 
unmöglichen politischen Situa­
tion — eine derartige Miß- 
fcrauensaktion zu starten.

SSD braucht „a lte  K rä fte "
Die Tatsache, daß SSD und 

SED-Farteiführung heute von 
solchen Ereignissen, w ie der 
Flucht eines P ro f. V iew eg  oder 
eines A lfred  Kantorow icz, über­
rascht werden können, hat 
W ollw eber zu denken gegeben. 
E r führt dies darauf zurück, 
daß der SSD seit 1953 m it 
wenigen Ausnahmen sein ge­
samtes Personal ausgewechselt 
hat. So fehlen die alten K räfte, 
die bereits in Em igrationszeiten 
fü r Stalins N K W D  arbeiteten, 
die im  Spanien-Krieg einen 
Hans Beim ler ans Messer lie fer­
ten und die der Parte i fü r die 
erste große SED-Säuberung von 
1950 das M aterial lieferten.

Man hat in den letzten beiden 
Jahren geglaubt, auf diese 
Leute verzichten zu können. 
U lbricht glaubte, w er 1955 noch 
zu ihm hielt, würde es auch 
die kommenden zehn Jahre tun. 
Tatsächlich gab es auch bis 
zum letzten Herbst kaum einen 
größeren Skandalfall in  der 
Parte i. Man w agte sogar, die 
Opfer der früheren Säuberun­
gen, w ie  Dahlem und Merker, 
w ieder aus der Versenkung zu 
holen. Dann kam die Polen- 
Ungarn-Krise —  und hier hat 
W ollw eber v e rsa g t . . .

Die letzte F rist 
Ulbricht und W ollw eber unter­

schätzten die Auswirkungen 
dieser Krise. Sie glaubten, die 
bis dahin der Parte i treu g e ­
b liebenen’ Intellektuellen w ür­
den auch dieses verdauen. So­
gar den F a ll Harich w ie auch 
die Flucht des SED -Landw irt­
schaftsexperten V iew eg  führten 
sie auf ideologische Meinungs­
verschiedenheiten zurück. W eder 
U lbricht noch W ollw eber be­
griffen, daß hier fü r vie le kom­
munistische Intellektuelle ein­
fach ein x-belieb iger Anlaß 
gegeben war, innerlich den 
längst fä lligen  Bruch zu vo ll­
ziehen. Diese Gewissenskrisen 
und Symptome verm ag keine 
übliche Geheimpolizei zu er­

gründen. H ie r  hätte W ollw eber 
die politische und ethische V e r ­
gangenheit eines jeden P a rte i» 
m itglieds überprüfen müssen.- 
um hinter der Fassade der 
Parteiergebenheit den Zw eife i 
zu finden.

Entsinnt man sich der ersten 
Parteisäuberungen, so fielen 
diesen Leu te zum Opfer, die 
bis zur Stunde ihrer L iqu id ie­
rung als absolut treue Kommu­
nisten und U lbricht-Freunde 
galten. A ber die Dossiers, über 
die jene Leu te stolpern mußten, 
stammten auch aus der Hand 
von engsten „Freunden“ und 
„Genossen“ . D er SSD-Spitzel, 
der heute einen SED-Schrift­
steiler überwachen soll, verm ag 
wohl dessen Lebenswandel zu 
ergründen, aber nicht seine 
Gedanken. So mußte denen, die 
das Spitzelnetz in Bewegung, 
hielten, verborgen  bleiben, daß 
fü r vie le kommunistische In te l­
lektuelle die letzte F r is t  g e ­
kommen is t: W er nun noch 
bleibt, w ird  ew ig  bleiben müs­
sen!

Es wird unerträglich
So geht nun alles w ieder von 

vorn los. N icht allein Kantoro­
w icz hat den Anstoß dazu ge­
geben: D ie  alten Dossiers w er­
den hervorgeholt, die alten 
„Inform anten“  w ieder zu „V er­
trauensleuten“ erhoben. Jeder 
bespitzelt jeden, „Achte darauf, 
w er neben dir le b t !“ „ .  .

W ie  konnte ein Kantorow icz 
so iso liert leben, daß sein Ge­
sinnungswandel, der sich ja  
durch v ie le  Monate vo llzog, un­
bemerkt blieb ? A u f dieser Fraga 
und auf ähnliche Überlegungen 
baut W ollw eber seine neuen 
Pläne auf. E r begre ift nicht,- 
daß er ein Phänomen vor sich 
hat, dem er nicht m it Geheim­
polizisten beikomrüen kann.
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Die Waffe 
des Denkens

D T . Das ist ein gre ller  B litz, 
der soeben in  die kommunisti­
sche Staatsbaracke eingeschla­
gen hat: die F lucht des P ro fes­
sors Kantorow icz nach der Bun­
desrepublik und seine vernich­
tende Abrechnung m it dem 
Geist und der Gestalt, die der 
Kommunismus im  Machtbereich 
des Genossen U lbricht ange­
nommen hat. H ier  wurde von 
einem Repräsentanten kommu­
nistischer Geistigkeit, der bis 
vor kurzem als eine Z ierde des 
Regim es galt, in einer Entla­
dung von Enttäuschung, B itter­
ke it und Empörung gründlich 
eine Illusion zerstört, in  die 
der F lüchtling ein halbes Be­
ben lang ein großes Maß an 
Glauben, Hoffnung und Geduld 
investiert hatte. Es ist beson­
ders bemerkenswert, daß dieser 
neue Aufruhr eines alten Kom ­
munisten im  Bereich des aka­
demischen Lebens der Zone ge ­
schieht, das in  seiner ganzen 
T ie fe , von den Gelehrten bis zu 
den Studenten, zum Sorgenkind 
N r. 1 des Genossen U lbricht ge­
worden ist. D ieser In telligenz 
hat er den K r ie g  erklärt, ihre 
Bändigung ist zum wichtigsten 
Schwerpunkt der kommunisti­
schen Propaganda und ihrer 
terroristischen M ittel geworden.

A ls einst der Nationalsozialis­
mus den K am pf gegen die In ­
telligenz oder die „intellektua- 
listische“ Abart der Intelligenz 
führte, stellte Oswald Spengler 
ironisch fest, daß M a n g e l  an 
In telligenz noch nicht zur Über­
w indung des Intellektualismus 
führe. D ieser Hohn wurde von 
den Mächtigen verstanden und 
sehr übel genommen, aber 
Spengler hat recht behalten. 
M it seinem offenkundigen Man­
gel an In telligenz w ird  schließ­
lich auch U lbricht seinen dum­
men Kam pf gegen das selb­
ständige Denken der In telligen ­
ten verlieren.

A lle  kommen ans Ziel
Der W eg  von der Begeiste­

rung fü r den Kommunismus 
bis zur Trennung von ihm ist 
bisweilen lang. D er eine legt

ihn schneller, der andere lang­
samer zurück. Professor Kan- 
torow iez brauchte 26 Jahre, bis 
seine vom  Antifaschismus ge ­
prägte G läubigkeit an den Kom ­
munismus, die er im  Spanischen 
Bürgerkrieg auch m it dem E in­
satz seines Bebens bestätigte, 
der Einsicht wich, daß Faschis­
mus und Kommunismus eigent­
lich nur gleichwertige Unter­
abteilungen derselben K a te­
gorie  doktrinärer Borniertheit 
und abstoßender Unmenschlich­
keit sind. Schließlich kommen 
aber doch a lle jene ans Ziel, 
die-auch als Kommunisten nicht 
auf gehört haben, an die W ürde 
des menschlichen Geistes zu 
glauben und den Drang nach 
selbständigem Denken zu be­
tätigen.

Es hat den Anschein, daß die 
in tellek tue llen , die ihren K om ­
munismus als ein Spiel m it 
schönen ideologischen Fonnein  
betreiben, fü r den Prozeß der 
Desillusionierung meist längere 
Zeit benötigen als die einfachen 
und unkomplizierten Menschen, 
die als A rbeiter und Bauern in 
anderer Form  unter dem Druck 
der kommunistischen Realitäten 
stehen. Das ist insofern bemer­
kenswert, als der geis tig  Schaf­
fende im  Zentrum seiner E x i­
stenz —  und das ist die 
F reiheit des Denkens —  w o­
möglich noch mehr geschun­
den w ird, als der Bauer und 
A rbeiter, die m it drakonischem 
Zwang zu immer höherer E r­
fü llung ihres Solls angetrie­
ben werden. F ü r sie ist der 
Kommunismus w en iger ein Ge­
genstand spekulativer Betrach­
tung als vielm ehr ein tägliches 
Erlebnis, ein täglicher Vergleich 
zwischen Verheißung und W irk ­
lichkeit am eigenen Körper. D er 
Unterschied ist fü r sie bereits 
m it dem kleinen Einmaleins 
greifbar, während anscheinend 
mancher In tellektuelle zu die­
ser Rechnung auf schwierige 
und zeitraubende Form eln der 
höheren A lgebra  zurückgreifen 
muß. Man braucht nur die 
W ahlziffern  früherer kommu­
nistischer Hochburgen Berlins 
m it dem Ergebnis der kommu­
nistischen SED in den letzten 
Berliner W ahlen zu vergle i­
chen, um bestätigt zu sehen, in 
welchem fast totalen Ausmaß 
h ier der Bruch m it dem K om ­
munismus erfo lg t ist. Der
17. Juni 1958 hat das gleiche 
auch in der Zone gezeigt. D ie

anhaltende F lucht in  die F re i­
heit m it dem großen A nte il 
gerade auch der A rbeiter be­
stätigt es w eiter T a g  fü r  Tag .

Nun ist die Flucht immer nur 
die äußerste Konsequenz. M it 
ih r hat auch Professor K anto­
row icz lange gerungen. Das ist 
in  keinem Fa lle  eine leichte 
Entscheidung. Sie bedeutet 
nämlich die Trennung von gu­
ten menschlichen Beziehungen 
und w ertvollem  literarischem 
Besitz, der fü r  einen geistigen  
A rbeiter unersetzlich ist. N icht 
jed er kann also fliehen und 
nicht jeder d a r f  fliehen. Jeder 
aber kann d e n k e n ,  Rund 
zwei M illionen sind bereits g e ­
flohen, aber rund 17 M illionen 
—  die wenigen waschechten 
Kommunisten abgerechnet —  
sind noch da, und sie denken. 
Sie denken rich tig ! Gegen 
d i e s e  W a f f e  d e s  D e n ­
k e n s  ist auf die Dauer auch 
Genosse U lbricht machtlos.

N u r  d ie  M it lä u fe r  n ic h t !

Ungerührt von allem, was um 
sie geschieht, bleiben in  der 
Zone nur die großen M itläufer. 
Im m er w ieder müssen w ir  die 
Beobachtung machen, daß ein 
Kommunist, wenn er in  seinem 
Denken und in  seinem Charak­
ter eine Substanz echter mensch­
licher W erte besitzt, leichter 
zum Bruch m it seinen Illu s io­
nen gelangt als jen e alten 
„Dem okraten“ , die in  der woh­
ligen  Sonne der kommunisti­
schen Macht, obwohl nur ge­
duldet, zu bescheidenem M it-, 
genuß in  das Paradies der 
Funktionäre geladen sind. Sie 

1 spüren nichts von der m orali­
schen „A tem not“ , aus der P ro ­
fessor Kantorow icz sich nicht 
nur durch die Flucht, sondern 
vor allem  durch das E inge­
ständnis befreite, daß er zp 
einem w inzigen T e ile  dazu bei­
getragen habe, gerade das m it 
herbeizuführen, w ogegen er zu 
kämpfen vermeint hatte: „eben 
gegen die Rechtlosigkeit, die 
Ausbeutung der Arbeiter, die 
geistige Verknechtung der In ­
telligenz, die W illkürherrschaft 
einer Clique von Unwürdigen.“

D ie großen M itläu fer sind 
unempfindlich fü r diese E in ­
sichten. W as immer auch in 
Pankow  geschehen m ag ■— sie 
fahren fort, die- Mächtigen zu 
preisen, hinter denen sie in



Kühle Antwort Macmillans
„Sagen Sie ein Wort, H err Bulganini“

Der Abschied von Otto Suhr
Hunderttausend© säumten die Straßen

B erlin  (E igenbericht). M it einem feierlichen Staatsakt vor 
dem schwarz verhüllten Rathaus Schöneberg haben B erlin  und 
die Bundesrepublik Abschied von dem verstorbenen R egieren ­
den ' Bürgerm eister Professor D r. Otto Snhr genommen. E r ­
griffen  hörten Zehntausend© auf dem "Rudolph-W ilde-Platz die 
Gedenkrede des Bundespräsidenten. Gemeinsam m it Bundes­
kanzler Adenauer, Bundestagspräsident Gerstenmaier, dem 
SPD-Vorsitzenden Ollenhauer nnd einer großen Schar von 
höchsten Vertretern  des politischen und kulturellen Bebens 
geleitet© Heuss den Toten  dann zum. W ald friedhof nach 
Zehlendorf. D ort wurde Otto Suhr in  der Nähe das Grabes 
Ernst Keuters beigesetzt.

Bereits eine Stunde vor Be­
ginn des Staatsaktes w ar der 
m it der Fahne Berlins bedeckte 
Sarg aus der Vorhalle des R a t­
hauses auf d ie Freitreppe g e ­
tragen und unter einem schwar-

fre iheit eines w iedervereinigten 
Deutschlands.

D er von Bulganin gewünsch­
ten Ausdehnung des Handels 
zwischen Großbritannien und 
der Sowjetunion stimmte Mac­
m illan grundsätzlich zu, lehnte 
aber eine Aufhebung des V er­
bots der Ausfuhr gew isser 
kriegsw ichtiger Materialien nach 
dem Ostblock ab. Auch eine 
W iederaufnahme der Verhand­
lungen über kulturelle Aus­
tauschprogramme lehnte Mac­
m illan m it dem H inw eis auf die 
Ereign isse in  Ungarn ab, „über 
die d ie britische Öffentlichkeit 
t ie f erschüttert“  sei. Zu der 
Versicherung Bulganins, daß es 
der Sowjetunion im  Nahen 
Osten nur um die Sicherung des 
Friedens gehe, erk lärt Mac­
millan, er begrüße diese E r­
klärung, doch stehe die jüngste 
P o litik  der Sow jetregierung im  
W iderspruch hierzu.

„Kinder zum Sparen erziehen“
Bundeskanzler Adenauer sprach vor über 5000 Frauen 

Essen (D PA/AP). In  vielen

Lieber Leser!
W ir  'wollen gern wissen, wo 
und w ie  unsere Wochenausgabe 
Sie in  der sowjetischen Be­
satzungszone erreicht hat. D ie 
Namen unserer L eser interes­
sieren uns dabei nicht, sondern 
nur die Orte. Deshalb bitten 
w ir  Sie, eine Ansichts- oder 
Postkarte m it falschem Absen­
der, aber m it Angabe der Num ­
mer der Ausgabe, auf die Sie 
sich beziehen, an folgende 
Adresse zu schicken:

Herrn M. Barth 
Berlin-Tempelhof 1 

Manfred-v.-Bichthofen-Str. 2, I I

W ir  danken Ihnen fü r Ih re 
H ilfe .

London (A P/D PA ). Der b r it i­
sche Prem ierm inister Macmillan 
hat in einem Schreiben an den 
sowjetischen Ministerpräsiden­
ten Bulganin erneut die 
Deutschlandpolitik seiner R eg ie ­
rung bekrä ftigt und an die So­
wjetunion appelliert, einem er­
sten Schritt auf dem W ege  zur 
Abrüstung zuzustimmen. „S ie 
brauchen nur ein W ort zu 
sagen, und ein echter F o r t­
schritt is t sicher", heißt es in  
der Antw ort Macmillans auf 
ein Schreiben Bulganins vom
20. Juli.

Der Ton  des Briefes von Mac­
m illan ist höflich, kühl und be­
stimmt. Der Prem ierm in ister 
spricht offen aus, daß es „zu­
weilen besser ist, Meinungsver­
schiedenheiten k lar auszudrük- 
ken, anstatt sie durch undurch­
sichtige Darlegungen zu tar­
nen“, Er, Macmillan, müsse 
„m it ein iger Enttäuschung be­
kennen“ , daß Bulganin die 
grundsätzlichen F ragen  seines 
letzten Briefes nicht beantwor­
tet habe. Zu diesen Fragen  ge ­
höre auch jen e nach dem so­
wjetischen Standpunkt zur W ie ­
dervereinigung Deutschlands. 
Der britische Standpunkt in der 
Deutschlandfrage, so schreibt 
Macmillan, gehe aus der V ier- 
mächte-Erklärung. vom  29. Juli 
hervor, d. h . : W iederverein i­
gung durch fre ie  W ahlen bei 
gleichzeitiger Schaffung eines 
europäischen Sicherheitssystems 
und vö lliger Entscheidungs-

W ahlreden legten  die maß­
gebenden Po litik er  der Bundes­
republik erneut ihre politischen 
Konzeptionen dar. D er Bundes­
kanzler vertrat auf einer 
CDU-Kundgebung in Essen die 
Überzeugung, daß die W ieder­
vereinigungspolitik der Bundes­
regierung von der Bevölkerung 
der Sowjetzone mehr geb illigt

zen Baldachin auf einem K ata­
fa lk  aut'gebahrt worden. An 
beiden Seiten des Sarges w ur­
den die Kränze n iedergelegt, 
so daß die Freitreppe bald 
einem Blumenmeer glich. Auf 
dem Rudolph-W ilde-P latz stan­
den, umgeben von den Fahnen 
der deutschen Länder sowie der 
besetzten Ostgebiete, im  offenen 
Viereck zw ö lf brennende P y ­
lonen.

K u rz vor 16 Uhr erschien 
Bundespräsident Heuss, der
sich ebenso w ie  Bundeskanzler 
Adenauer, Bundestagspräsident 
Gerstenmaier, Bundesratspräsi­
dent Sieveking, die Bundes­
m inister Lemmer, Lübke, Mer-
katz und Oberländer sowie der 
SPD-Vorsitzende Ollenhauer zu­
vor in  die Kondolenzliste ein­
getragen hatte, m it Frau  Su­
sanne Suhr auf der Freitreppe. 
Zum Staatsakt hatten sich
Ehrengäste aus der ganzen 
W e lt  eingefunden. Man sah die 
Botschafter der drei W est­
mächte, V ertreter des diploma­
tischen Korps, hohe Offiziere 
der A lliierten , kirchliche W ü r­
denträger, unter ihnen der 
katholische Bischof Dr. D öp f­
ner, sowie die Rektoren und 
Dekane der Universitäten in 
vollem  Ornat.

werde, als die SPD  annehme.
Adenauer sprach auf der ein­

zigen Frauenkundgebung der 
CDU in diesem W ahlkam pf vor 
über S000 weiblichen Zuhörern. 
E r sagte, es sei sehr gut, wenn 
die Frauen m it ihrem natür­
lichen U rte il heute Einfluß auf 
das politische Leben in Deutsch­
land hätten. Er appellierte an 
sie, die K inder mehr zum Spa­
ren zu erziehen.



Das eigentliche H indernis
D T . W ir  können, nur wün­

schen, daß der von dem ameri­
kanischen Ab rüstungs delegier­
ten Stassen geäußerte Optimis­
mus nicht ganz unbegründet 
sein m öge. V ielle icht hat er 
recht, wenn er meint, daß die 
Sowjetunion und der W esten 
sich heute in ihren Ansichten 
über die Abrüstung näherstün­
den als jemals in den vergange­
nen zw ö lf Jahren. Das trifft 
fü r die E inzelheiten sicher mehr 
zu als fü r  die Gesamtkonzep­
tion. Aber selbst wenn die An­
näherung und Angleichung der 
Standpunkte sehr eng geworden 
wären, —  auch ein kleiner Gra­
ben kann eine schwer über­
w indbare Trennung bedeuten, 
wenn hinter ihm das sow jeti­
sche N je t  steht. W ir  haben das 
in den vergangenen Jahren oft 
genug erfahren. Doch haben 
w ir  am österreichischen Staats­
vertrag  auch erlebt, daß ein 
großer Gegensatz in kleinen 
Fragen schnell und leicht aus­
geglichen werden konnte, nach­
dem Moskau einmal entschlos­
sen war, sein grundsätzliches 
N je t  zurückzuziehen. In  dieser 
Erfahrung lieg t einer der 
Gründe v die den W esten be­
stimmen müssen, a lle guten An­
strengungen geduld ig fortzu­
setzen, um in der Deutschland­
frage  und in der W e ltfrage  der 
Abrüstung zu einem Ausgleich 
m it der Sowjetunion zu ge­
langen.

Das w ird  indessen nur dann 
zum E rfo lg  führen, wenn es

Berlin (Eigenmeldung). Das 
SED - Zentralorgan „Neues 
Deutschland" überraschte m it 
einer M itteilung des Pankower 
Staatssekretariats fü r das Hoch­
schulwesen, daß der italienische 
Theologie-Professor Dr. A ligiero 
Tondi zum ständigen Gast­
professor an der Ostberliner 
Hum boldt-Universität ernannt 
worden sei.

*

D T . W er glaubt, m it der Be­
rufung Tondis zeige das SED- 
Pvegim e. einen kirchenfreund­
lichen Zug,' der ist dem zum 
Opfer gefallen, was im „Neuen 
Deutschland" schamhaft ver­
schwiegen wird. Professor

den Sowjets nicht w eiter ge­
lingt, die Haltung des Westens 
aufzuweichen. N ichts ist dieser 
Absicht Moskaus günstiger, als 
der W ettlau f deklamatorischer 
Abrüstungsverhandlungen m it 
der technischen W eiterentw ick­
lung der gefährlichsten Waffen. 
D a s  e i g e n t l i c h e  H i n ­
d e r n i s  einer Abrüstung liegt 
vielleicht gerade in dem neu­
g ierigen  und rivalitätslüsternen 
Bestreben, die Vollendung und 
ganze Einsatzfähigkeit der 
„letzten W a ffe“ , also der inter­
kontinentalen Rakete, möglichst 
noch m it Vorsprung vor dem 
Gegner sicherzustellen. D ie so­
wjetische Ankündigung über 
den gelungenen Abschuß der 
interkontinentalen Rakete, fü r 
die Moskau den verschleppten 
deutschen Wissenschaftlern so­
v ie l zu danken hat, ist heute 
mehr ein A k t der politischen 
und psychologischen „K r ie gs ­
führung", als eine w irkliche Ge­
fahr. D ie bereits wirksamen 
Raketen m ittlerer Reichweite, 
die den überfa ll m it der „letz­
ten W a ffe" aus nähergelegenen 
Regionen beantworten würden, 
sind nicht w en iger furchtbar.

Innsbruck (A P ). In  einem 
vielbeachteten Vortrag anläßlich 
des „Europäischen Forum “ in 
Alpach skizzierte Staatssekretär 
P ro f. Dr. W alter Hallstein

Tondi, ein ehemaliger Jesuit, 
ist 1952 nach seinem Übertritt 
zur italienischen K P  von der 
katholischen Kirche exkommu­
niziert worden. E r veröffent­
lichte bereits 1955 in einem 
V erlag  der Ostzone angebliche 
Enthüllungen unter dem T ite l 
„Vatikan und Neofaschismus".

Einen Kommentar zu dem 
W irken  Tondis in  Ostberlin 
g ib t die Überschrift, die im 
„Neuen Deutschland" unmittel­
bar unter der Meldung über 
seine Berufung steht: „. , . Zum 
Feind übergelaufen.“ Diese 
Überschrift g ilt  allerdings nicht 
Tondi, sondern —  A lfred  Kan- 
torowicz.

Doch Moskau lieb t es nun ein­
mal, m it apokalyptischen V is io ­
nen eine Propaganda zu tre i­
ben, um die fre ien  Völker zu 
erschrecken, einzuschüchtem, 
aufzuweichen und sie auf diese 
W eise ge fü g ig  zu machen. Mos­
kau übersieht dabei wohl kaum, 
daß im F a lle  eines Konfliktes 
der beiden Atom giganten die 
sowjetischen Städte nicht besser 
aussehen würden als der von 
Bulganin geschilderte „To ten ­
acker“ deutscher Städte. W ir  
glauben zuversichtlich, daß ein 
solcher A k t des Wahnsinnes 
a l l e n  Völkern erspart bleibt. 
Es hängt von uns selbst ab, ob 
w ir  auf die Moskauer Schreck- 
Propaganda im  Sinne der so­
wjetischen Erwartungen reagie­
ren. D ie richtige Antw ort auf 
die sowjetische Einschüchterung 
und die an uns selbst gestellte 
F rage  hat dieser Tage in einer 
großen Kundgebung Konrad 
Adenauer gegeben, als er sei­
nen H örern zurief, sie sollten 
sich nicht bange machen las­
sen. Das war in der rechten 
Stunde das rechte W ort. Furcht 
ist immer der schlechteste R at­
geber —  erst recht dann, wenn 
w ir  uns die Furcht von einem 
Gegner, der auf sie spekuliert, 
einreden lassen.

die Grundzüge der deutschen 
Europa-Politik.

Hallstein, der zu dem Thema 
„Groß - Europa oder K le in - 
Europa" das W ort ergriffen  
hatte,' erk lärte: „K lein-Europa 
verneinen heißt, die europäische 
Lösung verarmen lassen, auf 
die intensivsten Lösungen ver­
zichten und die stärkste F o rt­
schrittskraft lähmen, die im 
europäischen Bild sichtbar ist. 
Groß-Europa verneinen heißt, 
die europäische Einheit terri­
torial w illkürlich  beschränken 
und damit die europäische 
Legitim ation  verlieren, die 
selbstverständlich eine gesamt­
europäische Legitim ation sein 
muß. Beides macht fü r die 
Gegenwart und nächste Zukunft 
die europäische E in igung aus.

K le in  - Europa und Groß- 
Europa sind nicht Gegensätze. 
Sie stehen nicht in einem V er­
hältnis des Entweder-Oder, son­
dern sie ergänzen einander.

Theologie-Professor mit Fehlern
Zur Berufung Dr. Ä lig iero Tondis

Europa-Konzeption der Regierung
Vielbeachteter Vortrag des Staatssekretärs Hallstein



So sind sie leirklieht

„Ich habe kein Rückgrat zum Zerschlagen . .  .!44
TTnlängst trat auf einer Ost- 

berliner „Nationalrats“-Ta- 
g^ing ein Mann auf, dessen 
Name nur bei dem partei- 
geschicbtlieh orientierten Be­
trachter _ Erinnerungen weckt. 
D er La ie, dem dieser „unpoli­
tische“ Mann hier veinen flam­
menden Appell zur Bundestags­
wahl vorsetzte, kennt W o lf gang 
Langhoff nur als verdienten In ­
tendanten des Ostberliner Deut­
schen Theaters. A ber gerade in 
dieser Eigenschaft wandte sich 
Langhoff an die westdeutschen 
Künstler, beschwor sie, am 
15. September gegen Adenauer 
zu stimmen und sprach vom 
„Mangel persönlicher und künst­
lerischer F reihe it“  in der Bun­
desrepublik.

Inzwischen ist ein Kantoro- 
wicz, den die Parte i bis zu sei­
ner Flucht gehätschelt hat, in 
den W esten gegangen. Langhoff 
ist geblieben. Seine „persön­
liche F re ihe it“ w ill er im  Osten 
suchen, w o er sie vor Jahren 
nur durch den Verrat an sei­
nen Freunden nicht verlor.

Von den Moorsoldaten . . .
Langhoff is t kein Kommunist, 

auch wenn er fü r vie le deutsche 
Kommunisten eine verhängnis­
vo lle  R o lle  spielte. Sohn bür­
gerlicher Eltern, wuchs der 
heute 56jährige, als dessen Ge- 
bürtsstadt Berlin firm iert, ab­
seits a ller sozialen Spannungen 
in einer Schwarzwaldvilla auf. 
M it 18 Jahren brannte er durch, 
wurde Seemann, und landete 
m it 20 am Theater. In  K ön igs­
berg gab er sein erstes Debüt, 
dann kam das Hamburger 
Thalia-Theater, später W ies­
baden und Düsseldorf. H ier 
waren es persönliche Bindun­
gen, die ihn m it den Komm u­
nisten in Berührung brachten. 
Durch den später ermordeten 
KP-Schauspieler Hans Otto kam 
Langhoff in die Rote Gewerk- 
schaftsopposition (RGO) „und 
widmete sich dem zu dieser Zeit 
bereits überholten „P ro le t­
kult“ der K P D . A u f Arbeiter­
bühnen, die er als Junginten- 
Aant betreute, erwarb er sich 
den Rang eines „linken In te l­
lektuellen, aus dem man kei­
nen Kommunisten machen soll,

WOLFGANG LANGHOFF

der aber für die Sache nütz­
lich ist“ (Thälmann 1932).

D ie W ende in  Langhoffs 
Leben war seine überraschende 
Verhaftung nach dem Reichs­
tagsbrand und die E in lieferung 
in das N azi-K Z  Börgermoor. 
H ier  entstanden die „Moor- 
soldaten", einer der damals größ­
ten antifaschistischen -Buch­
erfolge, der die em igrierte K P - 
Leitu ng bewog, Langhoff aus 
Prestigegründen als einen der 
ihren zu benennen.

. . .  in die sichere Schweiz
Aber Langhoff w ar nur w e­

n ige Monate in Börgerm oor.' 
Nach seiner Entlassung fuhr er 
in die Schweiz, verlegte die 
„Moorsoldaten“ und gründete 
in Zürich das erste „National­
komitee Freies Deutschland“. 
Trotz w iederholter Au fforde­
rung verm ied es Langhoff, das 
sichere E x il zu verlassen und 
zu der Em igrationsleitung nach 
Paris zu übersiedeln. E r spielte 
an namhaften Schweizer Büh­
nen und gehörte wohl zu den 
saturiertesten deutschen Em i­
granten.

Immerhin liefen damals zahl­
reiche Fäden der Illega litä t! 
zwischen Zürich und Paris, und 
Langhoff stand unvermeidlich 
im Mittelpunkt der erbitterten 
Auseinandersetzungen zwischen 
den sich nach dem H itler-

Stalin-Pakt spaltenden Kommu­
nisten. E r  selbst hütete «ich 
vor einer Entscheidung; Im  
Zweife lsfa ll kam stets recht, 
ze itig  der „unpolitische - Künst­
ler“  bei ihm durch . . •

A ls einer der ersten Em i­
granten kehrte er in- die H e il 
mat zurück. Jedoch . zog . er 
Düsseldorf vor, bis ihn der 
nicht zu überhörende R u f der 
Parte i nach Ostberlin an das 
Deutsche Theater rief.

Die Säuberung von 1950
Was die SED bewog, diesen 

Mann in die politische Sphäre 
zu heben und an ihr damaliges 
Zentralsekretariat zu ketten, ist 
uhergründet. A ls aber im  
August 1950 die erste SED- 
Säuberung den K re is  der ehe­
m aligen W est-Em igranten er­
schütterte, stand der Mann aus 
dem Züricher A sy l plötzlich als 
Kronzeuge vor dem P a rte i­
gericht. Während Paul Merker, 
L eo  Bauer, Bruno Goldhammer, 
W illi K re ikem eyer und Maria 
W eiterer in der Versenkung 
oder in sowjetischen Gefäng­
nissen verschwanden, während 
ein Mann w ie der Chefredak­
teur des SED-Zentralorgans, 
L ex  Ende, in  F re iberg  ums 
Leben kam, kehrte Langhoff 
trotz angeblicher Zugehörigkeit 
zum „K re is  der Verschwörer“ 
an sein „Deutsches Theater“ 
zurück.

Seit jenem T a g  ist Langhoff 
ohne Freunde. Man hat ihn 
gefragt, warum er damals kein 
Rückgrat zeigte. D ie von ihm 
verratenen Kommunisten sind 
inzwischen zum größten T e il 
rehabilitiert. Langhoff rettete 
sich durch Brecht und zitierte 
aus den „Geschichten des H errn  
Keuner“ : „Ich habe' kein Rück­
grat zum .Zerschlagen . . .“

Nun steht der Mann erneut 
auf der Bühne der Pa rte i­
agitation und warnt vor D in­
gen, die ihm die Parteipresse 
am Frühstückstisch suggeriert. 
Und die Partei - benutzt ihn, 
w ie sie ihn einst -wegen seiner 
„Moorsoldaten“ schätzte. Eine 
tiefere Bindung gibt es nicht. 
Nur in Richtung Westen findet 
sich für Langhoff noch poli­
tische Verwendung . . .



Was das Staatssekretariat verschweigt
Das Geheimnis der 2000 sowjetzonalen „Militärstudenten**

Das Ostberliner Staatssekretariat fü r  Hochschulwesen gab 
kürzlich d ie Immatrikulationszahlen fü r  das kommende erste 
Studiensemester bekannt. Danach sind von 21 000 Bewerbern 
insgesamt 14 100 zum Studium zugelassen, worden. Zw ei Zahlen 
fehlen in  diesem  Bericht. Erstens wurden 4800 Studien­
bewerber fü r d ie A b le is tung  des sogenannten „Praktischen 
«Jahres“ bestimmt m it dem Versprechen, im  Fa lle  der Be­
währung zum Studienjahr 1958/59 zugelassen zu werden. 
Zweitens jedoch haben rund 2000 Studenten ih re  d iesjährige  
Im matrikulation nur einem  sogenannten „Stipendialvertrag“ 
m it der „Nationalen Volksarmee“  zu verdanken.

SSD, herhören I
De? kleine TAG wird ver­

sandt und verteilt ohne 
Rücksicht ani die politische 
Gesinnung des Empfängers. 
Gegner sind als Empfänger 
sogar besonders beliebt, 
denn sie haben es notiger 
als andere, die Wahrheit zu 
erfahren. Wer Verdacht hat, 
daß seine Rost überwacht 
wird, kann den kleinen TAG 
also rnhig bei der Polizei 
oder beim Bürgermeister­
amt oder bei seiner Dienst­
stelle abgeben. Übrigens 
wird er auch dort gern 
gelesen.

In  diesen Verträgen  mußten 
sich die Studienbewerber ver­
pflichten, nach Ableistung ihres 
Studiums die Laufbahn eines 
Berufsoffiziers einzusehlagen. 
A ls Gegenleistung zahlt ihnen 
das M inisterium  fü r Nationale 
Verteid igung Stipendien, die 
um 30 b is 50 Prozen t über 
denen des Staatssekretariats fü r 
Hochschulwesen liegen. Erst­
m alig befinden sich auch Kan­
didaten fü r  die O ffizierslau f­
bahn im Staatssieherheitsdienst 
unter den sogenannten „M ilitä r­
studenten“ . Ih re  Zahl soll mehr 
als 100 betragen.

Seltsame Anwerbung
Arm ee und SSO haben sich 

recht ungewöhnlicher Methoden 
bei der Anwerbung dieser 2000 
jungen Menschen bedient. V iele 
von diesen wurden erst im  ver­
gangenen Monat unter irgend­
einem Vorwand in eine Be- 
hördendienststelle gerufen, wo 
ihnen eine Offizierskommission 
folgendes erö ffn ete : 1. Das
Staatssekretariat fü r Hoch­
schulwesen habe w egen  der 
V ielzahl an Bewerbungen den 
Im matrikulationsantrag des Be­
treffenden zurückstellen müss- 
sen. D ieser hätte nun die 
Chance, durch Ableistung eines 
praktischen Arbeitsjahres auf 
die W arte liste des kommenden 
Jahres zu rücken. 2. D ie  W erbe­
kommission fü r  O ffiziersanwär­
ter, die fü r d ie W erbung an 
Oberschulen und Universitäten 
zuständig sei, habe davon 
Kenntnis erhalten. D ie  Kom ­
mission verfüge über eine A n ­
zahl von Studienplätzen, die 
sich das Verteid igungsm ini­
sterium fü r verschiedenartige 
Fä lle  reserviere. Dem Betreffen- 

~3eh w erde ein solcher Studien­
platz angeboten. S. Im  Falle  
der E inw illigung muß der B e­
treffende einen Sechsjahresver­
trag nr:t der Nationalen Volks­

armee unterschreiben. Di.e für 
das Studium benötigte Zeit 
w ird  hierbei nicht angerechset. 
In  allen Fällen  wurde den V or­
geladenen acht Tage  Bedenkzeit 
zugestanden.

D ie unerwartet hohe Zahl 
derer, die diese V erträge unter­
schrieben haben, resultiert aus 
der Furcht v ie ler Studien­
bewerber, auch im  nächsten 
Jahr nicht im m atrikuliert zu 
werden. D ie  Hoffnung, erst 
einmal studieren zu können, 
läßt vorerst die Aussicht auf 
eine spätere Offizierslaufbahn 
verblassen. Im merhin wurde 
den angehenden M ilitärstuden­
ten nahegelegt, die Tatsache 
ihrer Verpflichtung gegenüber 
ihren Kom m ilitonen geheimzu­
halten. D ie fü r den SSD An­
geworbenen gelten bereits wäh­
rend der Zeit ihres Studiums 
als geheime M itarbeiter des 
M inisteriums fü r Staatssicher­
heit. D iese Leu te rechtzeitig 
zu erkennen und zu isolieren, 
dürfte im  äußersten Interesse 
der übrigen Studenten liegen.

W enn man über die solcher­
art geworbenen Offiziersaspi­
ranten trotzdem  nicht ganz 
glücklich ist, so dürfte dies in 
der Furcht begründet liegen, 
die M ilitärstipendiaten könnten

Saarbrücken (D P A ). Bundes­
wirtschaftsm inister Erhard hat 
in Saarbrücken fü r den Herbst 
eine neue wirtschaftliche Hoch­
konjunktur angekündigt. Der 
zu erwartende Sieg der R eg ie ­
rungsparteien bei den Wahlen 
w erde eine neue W e lle  des 
Optimismus und der Investi­
tionsbereitschaft ausiösen,
meinte er vor Journalisten. Ein 
auch wirtschaftlich zurüek-
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sich vorze itig  ihrer Verpflich­
tung entziehen. D ie SED pflegt 
seit jeher einen bestimmten 
Prozentsatz Studenten einzu­
kalkulieren, der noch während, 
des Studiums oder unmittelbar 
danach zonenfiüehtig w ird. D ie 
Tatsache, daß sich unter diesen 
viele sogenannte „A rbeiter- und 
Bauernstudenten“ befinden, die 
m eist ein Vorstudium auf den 
„A rbeiter- und Bauernfakul­
täten“ samt kostenfreier In ter­
natsunterbringung genossen, ist 
fü r die Parte i nicht gerade er­
mutigend. Um je tz t  Ähnliches 
zu verhindern, hat man die 
„M ilitärstudenten“ gebeten, zwei 
bis drei Bürgen beizubringen, 
d ie während des Studiums ge­
wissermaßen als „Paten “ fun­
gieren. D ies solien nach M ög­
lichkeit bewährte SED-M itglie- 
der sein.

gegliedertes Saarland werde da­
bei eine neue Chance erhalten.

Frankreich w erde wohl bereit 
sein, so m einte Erhard, über 
eine Verkürzung der Über­
gangszeit im  Rahmen des Saar­
vertrages zu sprechen. Ge­
spräche m it Frankreich könnten 
jedoch erst nach den Bundes­
tagswahlen und der Bildung 
einer neuen Bundesregierung 
geführt werden.

Erhard: Neue Hochkonjunktur
Verkürzung der Übergangszeit für das Saargebiet erwogen



Sorins neuer Griffel Der „Leersiuhl"

Die Waffe des Denkens
Fortsetzung von Seite 3

silbernen Ketten  herziehen. 
Nichts kann ihre Bequemlich­
keit erschüttern und nichts ihr 
Denken w ieder in die normale 
Bahn seiner menschlichen Funk­
tion zurüekführen. Sie haben 
sich m it sich selbst, m it ihrem 
Charakter und m it ihrem 
Schicksal vö llig  abgefunden — 
und fühlen sich dabei sogar 
wohl. N u r wenn wiederum, 
einer, der im  Reiche der von 
ihnen verherrlichten kommuni­
stischen Ideolog ie eine Zierde 
war, dem roten Spuk den Rük- 
ken kehrt und ihnen zum spä­
ten Abschied den Spiegel vor­
hält, dann schämen sie sich 
vielleicht ein wenig, —  aber nur 
ganz still und leise, damit nie­
mand etwas spürt von  ihrem 
zagen W issen um das, was sie

selbst eigentlich tun müßten. 
Doch sie tun es nicht! Sie ha­
ben kein Gefühl dafür, daß es 
niemals zu spät ist, den k le i­
nen K o ffe r  zu packen . ,  »

So geht das seit zw ö lf Jah­
ren. Gelehrte, Schriftsteller, 
aufrechte Persönlichkeiten des 
politischen Lebens vollzogen 
den Bruch m it dem Kommunis­
mus: echte Kommunisten, von 
der Idee Verführte, von der 
Macht Geblendete, ehrlich 
Irrende und opportunistische 
Rechner. Sie haben ihre Stunde 
schließlich erkannt. N u r die 
großen M itläu fer blieben das, 
was sie geworden sind, als sie 
sich aus alten Demokraten in 
w illig e  Diener der kommunisti­
schen D iktatur verwandelten. 
Sie reden, sogar in  neder frem ­
der Sprache und haben nicht 
einmal den Mut zu schweigen,

w enn sie stumm sein sollten, 
um nicht ih r  ganzes geistiges 
E lend un fre iw illig  zu offenbarem 

D iese Schicht der kommunisti­
schen Machthaber und ihrer 
„demokratischen“ M itläu fer steht 
als Ausdruck der U nfreiheit 
eines großgn Te iles  des deut­
schen Volkes zwischen Bonn 
und Moskau,, —  zwischen der 
Sow jetunion und Gesamt­
deutschland. W enn Qhrustschow, 
der vielreisende Redner aber 
schwer begreifende Po litiker, 
das einmal begriffen  haben 
w ird , dann is t der W e g  zu 
guten deutsch-sowjetischen Be­
ziehungen fre i* N u r die Forde­
rung , versperrt ihn heute, daß 
w ir  ' m it jen er hauchdünnen 
Schicht verhandeln und das in  
ihren „Errungenschaften“  l ie ­
gende' geistige und m aterielle 
E lend auf ganz Deutschland 
übertragen sollen.



BILDER DER WOCHE. Oben: Beim Staatsakt für den verstorbenen Regierenden Bür­

germeister von Berlin, Otto Suhr. V. I. n. r.:US-Botsehafter Bruce, Bundestagspräsident 

Gemeamaier, Bundeskanzler Adenauer, Bundesratspräsident Sieveking, Ministerprä­

sident SteinhoS (Nordrhein-Westfalen), Ministerpräsident Reinert (Saarland) und Bun- 
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